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Eruſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen 
Bauern. 


Johanni iſt vorüber, auch der Heu⸗ oder Brachmonat. Am 
Johanni — ſagt man — bricht das Korn von der Wurzel und 
die Juliſonne — heißt es — arbeitet für zwei. Es geht alſo 
mit großen Schritten der Ernte entgegen. 

Sie iſt aber noch nicht in der Scheuer, ſondern ſteht unter 
freiem Himmel. Und dieſer Himmel ändert oft ſein Geſicht. 
Einmal blickt er freundlich drein, ach wie freundlich! So, daß 
auf Erden alles in Staubſchleier gehüllt iſt und nach Regen 
ſchmachtet. Ein andermal iſt er wie mit grauen Tüchern be⸗ 
hangen und der Landregen riefelt nieder vom Morgen bis zum 
Abend und vom Abend bis zum Morgen. Und wieder einmal 
jagen Wolken wie graue Wölfe über ihn hin, die Wälder äch⸗ 
zen im Sturme. Eines Morgens aber geht die Sonne ſtrah⸗ 
lend auf, dein Wölkchen am Himmel und alles jo klar und 
greifbar nahe. Doch hat niemand rechte Freude an dieſem 
Glanze. Es wird drückend ſchwül und beängſtigend. Die 
Sonne beginnt zu brauen und zu kochen und im Wetterwinkel 
türmen ſich Wolken empor, prachtvolle, majeſtätiſche Gebilde. 
Sie wachſen und wachsen gegen die Mitte des Himmels zu; 
dann zuckt ein Blitz aus ihnen hervor und von fernher murrt 
der Donner. Immer greller, immer häufiger werden die Blitze, 
immer lauter grollt die Stimme des Donners. Steht denn die 
Sonne noch am Himmel? Es iſt ja, als ob die ſchwarze Nacht 
hereinbrechen wollte. Sieh da! aus dem blaugrauen Gewölk 
hängen weiße Schleier herab und auf einmal hebt ein Praſ⸗ 
ſeln an, als ob Erbſen auf Glas geſchüttet wurden. Hagel! 
Ein eiſiger Hauch breitet ſich über die Gegend. Sowie die 
Sonne wieder auftaucht, blickt ſie auf entlaubte Bäume und 
niedergedroſchene Saaten herab. Der Landwirt aber zieht den 
— aus dem Schupfen: die Hoffnung des ganzen Jahres iſt 
zunichte. 

Ein Hagelſchlag, der alles zugrunde richtet, nicht nur in 
Feld und Flur, ſondern auch an den Gebäuden Anheil ſtiftet, 
iſt bei uns, Gott ſei Dank! eine ſeltene Erſcheinung. Aber auch 
eine teilweiſe Verhagelung it ſchon ſchlimm genug 20 rüttelt 
oft ganz gewaltig am wirtſchaftlichen Daſein des Landwirts. 

Ueber die Entſtehung der Schloßen und die Gründe, wes⸗ 
halb ſie manche Gegenden öfter heimſuchen als andere, wiſſen 
die wetterkundigen Gelehrten noch recht wenig. Nur fo viel 
iſt bekannt, daß ſie bei örtlichen Gewittern gerade ſo oft auf⸗ 
treten können wie bei Ferngewittern und daß bei dieſen die 
Bahn des Hagels ſehr lang und ſehr ſchmal ſein kann. Auch 
die Größe und Form der Körner iſt ſehr verſchieden. Es gibt 
gerundete von Wicken⸗ und Erbſengröße und unregelmäßig ge⸗ 
formte Eisſtücke, die faſt kiloſchwer find. Mit einem Nachtge⸗ 
witter iſt ſelten Hagelſchlag verbunden, am gefährlichſten ſind 
die, die am frühen Nachmittag losbrechen. Selten hagelt es 
im Mai, häufiger ſchon im Juni, am häufigſten im Juli und 
Auguſt, wie überhaupt in der ganzen Welt das Wetter zu ber 
Be Susiäweitungen neigt, ſobald die Sonne den Höher 
punkt ihres Jahreslaufes 
Auguſt, wo die meiſten Feldgewächſe nicht mehr die Kraft: 
haben, durch neuen Trieb erlittene Schädigungen zum Teil gut 
zu machen, ift der Hagel ſelbſtverſtändlich am meiſten zu fürch⸗ 
ten. Die einzelnen Fruchtgattungen ſind übrigens gegen ihn 
verſchieden empfindlich. 6 

Man hat verſucht, durch das ſogenannte Wetterſchießen die 
Bildung der Schloßen zu verhüten. Heute glaubt wohl nie⸗ 
mand mehr recht an die Wirkſamkeit dieſes Mittels. Vermut⸗ 
lich iſt ſeine Anwendung auf einen falſchen Schluß zurückzufüh⸗ 
ren. Nämlich ſo: Vor einem Hagelgewitter pflegt unheimliche 
Ruhe auf den Fluren zu laſten. Daraus ſchloß man: Hagel 
bildet ſich nur bei gänzlich unbewegter Luft. Schließen wir 
alſo mit unſern Wetterkanonen los und ſtören dieſe Ruhe, dann 
werden wir die Schloßenbildung verhindern. Ach wir Armen! 
Wir können mit der „dicken Berta“ ſchießen und werden am 


überſchritten hat. Im Juli und 


Naturgeſchehen nicht mehr mitwirken als eine ſummende 
Fliege an einer Muſikaufführung. Wir ſind ſehr klein und alle 
Mittel, die wir mit unſerm Verſtande ausgeſonnen haben, 
machen uns nicht viel größer. Deſſen ſollten wir öfter einge⸗ 
denk ſein. - 

Es gibt ſogenannte Hageljahre d. h. ſolche, in denen der 
Hagel beſonders ſtark und weitverbreitet auftritt. Nach ſo 
einem Jahre pflegen die Hagelverſicherer gute Geſchäfte zu 
machen. Das Sprichwort: „Wenn das Kalb ertrunken iſt, deckt 


der Bauer den Brunnen zu“, bleibt wahr für alle Zeiten. 


Es gibt auch Hagelgegenden d. h. ſolche, wo der Hagel 
häufig wiederkehrt. Sicher vor ihm iſt allerdings keine und es 
kommt vor, daß ein Gebiet ein ganzes Menſchenalter verſchont 


bleibt, dann aber raſch hinter einander einigemal verhagelt 
wird. Vermeſſentliches Vertrauen auf des Himmels Barm⸗ 


herzigkeit wird da manchmal arg beſtraft. 

Wo es ſelten ſchloßt, hat niemand große Luſt, ſich gegen 
Hagelſchlag zu verſichern. Das ift ein doppelter Fehler: erſtens 
iſt — wie geſagt — keine Gegend vor ſchwerem oder gar ver⸗ 
nichtendem Hagelſchlag ſicher und zweitens werden dadurch, daß 
die beſſeren Riſiken der Verſicherung fernbleiben, die Prämien 
für die ſchlechten Riſiken aus den hagelbedrohten Gebieten 
ſchier unerſchwinglich. Weil wir ſchon auf die Verſicherung zu 
reden gekommen ſind, will ich auch noch ein paar Worte über 
die Feuerverſicherung verlieren. Man lieſt ſehr oft von 
Brandſchäden auf dem Lande, aber meiſt mit dem Zuſatz: Der 
Schaden iſt nur zum geringen Teile durch Verſicherung gedeckt. 
Da rächt ſich übel angebrachte Sparſamkeit. Es nützt nicht 
wenn einer betet: Heiliger Florian, verſchon mein Haus, zünd' 
andre an. Bisweilen gerät man unter die andern und hat, 
wenn nicht noch Schlimmres eintritt, ſein Leben lang unter 
Schulden zu keuchen. Die paar Kronen für eine ausreichende 
Feuerverſicherung muß die Wirtſchaft abwerfen, und wenn 
nicht, dann find fie vom Munde abzuſparen. Blitz. Unvorſich⸗ 
tigkeit, Brandſtiftung, in neuerer Zeit auch ſchlecht geleitete 


Bringe daher deine Feuerverſicherung in Ordnung! 
Nebenbei will ich bemerken: Eine Verſicherung über dem 
Werte der Gebäude taugt nichts. Bei Eintritt eines Schadens 


wird nur deſſen tatſächliche Höhe vergütet. Man zahlt unnütz 


hohe Prämien, auch dann, wenn der Prämienſatz niedrig it. 
Es ift fo, wie wenn ich ein Feld kaufe, das ich nur zur Hälfte 
bebauen kann, den Preis für die ganze Fläche rechne und mir 
einbilde, es billig erſtanden zu haben. Einer kühlen Berech⸗ 
nung wird ſolche Einbildung nicht ſtandhalten können. 

Feuer iſt ein guter Diener, aber ein ſchlechter Herr. Seine 
Herrlichkeit dauert zwar nicht lang, um ſo länger aber halten 
die Folgen nach. Wer nicht Schuldknecht oder gar Bettler wer⸗ 
den will, der baue vor durch Verſicherung. i 


Wo ſoll der Landwirt nicht ſparen? 


Sparſamkeit iſt heute das Lofungswort mehr denn je. Das 
Sparen iſt für den Landwirt eine bittere Notwendigkeit, auch 
wenn es durch Entſagung mannigfaltigſter Art geht. Das Be⸗ 
triebskapital iſt durch die Inflation vernichtet und ohne Be⸗ 
triebskapital iſt die Landwirtſchaft nicht lebensfähig. Nun 
wäre es aber grundverkehrt, wollte man am verkehrten Fleck 
ſparen, denn gar oft würde das Gegenteil erreicht werden. Ich 
erinnere hier nur an die landwirtſchaftlichen Maſchinen. Wel⸗ 
cher größere Landwirt könnte heute ohne Sämaſchine oder auch 
ohne Mähmaſchine ſein? Nicht allein, daß man beim Säen 
mit der Maſchine Saatfrucht ſpart, die Körner in gleiche Tiefe 
kommen, wodurch jedes Korn keimfähig wird, ſondern durch 
das Drillen kann die Frucht gehackt werden, wodurch der Er⸗ 
trag weſentlich geſteigert wird, vorausgeſetzt, daß dem Boden 
diejenigen Düngemittel gegeben werden, welche die Pflanzen 
zu ihrem Wachstum benötigen. 

Wer möchte nun ſeine Ernte nicht ſo ſchnell als möglich 
unter Dach und Fach bringen, um ſie vor etwa eintretenden 


oder verwahrte Elektrizität bilden ſtets eine Gefahrenquelle. 
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ſchlechten Witterungseinflüſſen zu ſchützen? Hier ifi es vor 
allem die Maſchine, die dem Landwirt die Möglichkeit gibt, 
ohne allzuviel Menſchenkraft, die beſonders zur Erntezeit ſehr 
rar iſt, doch frühzeitig mit den Erntearbeiten fertig zu werden. 
Wenn heute ein Landwirt an einer ſolchen Maſchine ſparen 
wollte, den müßte man als rückſtändig bezeichnen, denn er 
würde am unrechten Platz ſparen. Ebenſo verhält es ſich mit 
den übrigen landwirtſchaftlichen Maſchinen, ihre Anſchaffung 
iſt eine Selbſtverſtändlichkeit. Grundverkehrt wäre es weiter, 
an Düngemitteln zu ſparen. Eine richtige Düngung it die 
Vorbedingung einer rationellen Aderbauwirtichaft. 

Durch meine Tätigkeit kann ich faßt täglich die Wahrneh⸗ 
mung machen, daß Dachziegel auf landwirtſchaftlichen Gebäu⸗ 
den fehlen, mitunter jahrelang. Erſt vor einigen Tagen mußte 
ich feſtſtellen, daß bei einem Wirtſchaftsgebäude mindeſtens 20 
Ziegel auf einem Dache fehlten, die der Sturm im November 
abgedeckt hatte. Wenn ein Ziegel ſofort eingezogen wird, ſo 
entſtehen, wenn der Landwirt dies ſelbſt beſorgt, und in den 


meiſten Fällen wird es möglich ſein, nur geringe Unkoſten. Ge⸗ 


ſchieht die Ausbeſſerung jedoch nicht, fo wird der nächſte Sturm 
beſtimmt 10, 20, vielleicht 100 Ziegel abdecken, der Schaden alſo 
hundertmal ſo groß ſein. Sieht man von einem Sturm ganz 
ab, ſo wird bei jedem Regen an der Stelle, wo die Ziegel feh⸗ 
len, Waſſer eindringen. It das Eindringen des Waſſers län⸗ 
gere Zeit möglich, dann wird der Sparren einſchließlich der 
Dachlatten bald in Fäulnis übergehen und was mit kleinen 
Ausgaben zu reparieren geweſen wäre, verſchlingt nunmehr an 
Koſten das 400-500 fache. Ueberhaupt müſſen die Dächer viel 
mehr nachgeſehen werden und es wäre, wie ſchon geſagt, mit 
wenig Koſten manche große Reparatur zu vermeiden. Man 
ſehe ſich doch einmal die Dächer auf der Nordſeite unſerer land⸗ 
wirtſchaftlichen Gebäude an, in welch troſtloſem Zuſtande ſich 
dieſe oft befinden. Auf dieſer Seite bildet ſich auf den Zie⸗ 
geln Moos, was die Feuchtigkeit hält, wodurch die Ziegel im 
Winter auffrieren. A 3 

Ferner kann man ſehr oft in unſeren Dörfern feftſtellen, 


daß das Abfallrohr an den Gebäuden, wenn eim ſolches über⸗ 


haupt vorhanden iſt, auf 1—2 Meter Höhe von der Straße 


ab, fehlt. Wird nun ein ſolches Rohr ſofort wieder angebracht, r e a N i a 
‚fehl : 7 br ſof 5 ſteine — für Zuchtſtallungen auf jeden Fall — zu vermeiden 
ſolche Stallungen ſind ſtändig feucht. Andererſeits werfe man 


fo entftehen geringe Unkoſten. Aber in den meiſten Fällen 
weird das Rohr in den Hof gelegt, es wird hier nach und nach 
durch Zuſammendrücken oder dergleichen unbrauchbar und wenn 
dann nach längerer Zeit doch ein neues Rohr von 2 Meter an⸗ 
gebracht werden muß, dann keſtet dies ſchon ungefähr den ſie⸗ 
benfachen Betrag. Das neue Rohr wird aber in den meiſten 
Fällen nicht ſo raſch angebracht und das Waſſer läuft jahrelang 
an der Wand herab auf den Sockel. Nicht allein, daß die Kel⸗ 
Krräume feucht werden, ſondern das Waſſer dringt auf dem 
Sockelabſatz in die Erdgeſchoßmauern bis zum Fußboden. Hält 
diefer Zuſtand längere Zeit an, jo kann mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit mit Hausſchwamm gerechnet werden. Die Koften, die 
nunmehr durch das Entfernen des Hausſchwammes entſtehen, 
find unberechenbar, da man nie weiß. wieweit die Faſern des 
Schwammes bereits reichen. Aber mit Sicherheit iſt mit dem 
200 fachen Betrag zu rechnen, als wenn die kleine Reparatur 
ſoſort ausgeführt worden wäre. 5 

Die Inſtandhaltung der äußeren Holgteile iſt ebenſo 
wichtig, wie die vorerwähnten Reparaturen. Hauptſächlich 
Holzteile, die auf der Wetterſeite angebracht, ſind außerordent⸗ 
lich ſtark der Witterung ausgeſetzt. Deshalb müſſen Fenſter, 


Außenläden uſw. auf der Wetterſeite bezw. Südweſtſeite öfter 


angeſtrichen werden, als ſolche die auf der Gegenſeite angebracht 
ſind. Liegt nunmehr die Weſtſeite nach einer Straße, ſo kann 
man in den meiſten Fällen damit rechnen, daß die Anſtriche des 


öſteren erneuert werden, aber nicht, um die Lebensdauer zu 


erhöhen, ſondern weil vielleicht der Nachbar ſeine Läden ſchon 


angeſtrichen hat, oder weil es fo üblich iſt, daß zunächft die 


Straßenseite im Anſtrich erneuert wird. Wie aber ſehen in 


vielen Fällen die Fenſter und Läden im Hofe aus? Sehr oft 


befinden ſich die Läden in einem ſo ſchlechten Zuſtande, daß ſie 

überhaupt nicht mehr geſchloſſen werden können und dadurch 

ihten Zweck, wozu ſie angebracht wurden, nicht erfüllen. Auch 

— es ich nachweiſen, daß bei rechtzeitigem Anſtrich eine 
% 


| mis gegenüber einer vollſtändigen Erneuerung 

za N. i 
Phftore miſſſen, wenn fie im Freien ſtehen, alljährlich an⸗ 
geſtrichen werden, wenn fie nicht innerhalb einiger Jahre er⸗ 
neuert werden ſollen. Eine längere Lebensdauer haben die⸗ 
jenigen Tore, die unter einem ſog. Torhaus aufgeſtellt find, 
ſelbſt dann noch, wenn fie mehrere Jahre nicht angoſtrichen 

werden. N e 


Auch bei den Ackergeräten, Wagen, Karren, Pflügen uf. 
iſt es, um die Lebensdauer zu erhöhen, vorteilhaft, wenn fie 
mehrere Wochen bezw. Monate nicht benötigt werden, das Holz 
mit einem Oelfarbenanſtrich zu verſehen. Auch die Eiſenteile 
ſind zu ſtreichen und die Schrauben einzufetten. 

Zuſammenfaſſend ſei gejagt: Landwirte, führt die Repa- 
raturen, wo ſolche erforderlich ſind, rechtzeitig aus. Die ange⸗ 
führten Beiſpiele zeigen zur Genüge, daß hierdurch weſentliche 
Beträge geſpart werden können. Alſo nicht an der unrechten 
Stelle ſparen. 


Praktiſche Schweineſtallungen 


7 In den vergangenen Jahren wurden viele maſſive Schweine 
ſtälle gebaut, die mit ihren gewölbten Decken und den modern⸗ 
ſten Entlüftungsvorrichtungen allen hygieniſchen Anforderungen 
entſprachen und vom Standpunkt des Baumeiſters ſehr gut 
waren, aber wie ſtand es mit der Zucht der Schweine in diefen 
Paläſten? > | en 

Trotz ſachgemäßer Fütterung, Impfungen und der größten 


Reinlichteit wollten die Tiere nicht gedeihen, es gab viel fteife. 


Tiere, Kümmeter und Huſter, und nur ein ſehr geringer Bruch⸗ 
teil der Ferkel konnte überhaupt groß gezogen werden. Da 
verfiel man in das Gegenteil. Man brachte die Tiere einfach 
in notdürftig aus einigen Brettern und Strohballen, zuſam⸗ 
mengebauten Hütten unter. Aber hier, unter Bedingungen, 
wo ſich Wildſchweine gut entwickeln würden, geht natürlich bald 
die für den finanziellen Erfolg der Zucht ſo wichtige Frühreife 
verloren. Der Stall ſoll den Tieren doch Schutz gegen die Uns 
bilden der Witterung bieten und muß demzufolge gebaut wer⸗ 
den. Es iſt aber eine ſcharfe Trennung zwiſchen Maſt⸗ und 
Zuchtſtallungen zu machen; während für erſtere maſſive Ge⸗ 
bäude Verwendung finden dürfem, werden im Gegenſatz hierzu 
die beiten Züchtungserfolge in Holzſtallungen erzielt, einerlei. 
ob als ſelbſtändige Stallung oder als Anbau an ſchon vorhan⸗ 
dene maſſive Gebäude. Es ſoll jedoch hiermit nicht geſagt wer⸗ 
den, daß nun der ganze Stall aus Holz beſtehen ſoll, was aller⸗ 
dings ſehr zu empfehlen iſt, ſondern es genügt ſchon, wenn die 
Inneneinrichtung aus Holzwerk beſteht, allerdings find Feld⸗ 


jedoch nicht ein, daß ſich unſer Klima für Holzſtallungen nicht 
eignet. Ich habe in den Prärieſtaaten von Nordamerika, wo 
im Sommer die Temperatur höher und im Winter kälter iſt 
als bei uns, Holzſtallungen gefunden, in denen ſich die Tiere 
äußerſt günſtig entwickelten, auch hat bei uns mancher Bellger 
einen hölzernen Stall erbaut und iſt damit zufrieden. Eine 
Hauptbedingung für eine erfolgreiche Zucht iſt, daß die Tiore 
warm und trocken liegen, und daher ift Zement joweit als 
irgend möglich in Zuchtſtallungen zu vermeiden. Der Stall 
muß daher auch etwas höher als die Umgebung ſein, andern⸗ 
falls iſt der Baugrund, wenn irgend möglich, zu dränieren. Als 
Umſaſſungsmauern find mit Ausnahme der Feldſteine alle 
Materialien verwendbar und hat hierzu die Oertlichkeit zu 
entſcheiden. An Stelle des gepflasterten oder zementierten Stoll⸗ 
bodens iſt für Sau- und Fertelbuchten zu empfehlen, den Bau⸗ 
grund ungefähr 75 Zentimeter tief auszuſchachten und etwa 50 
Zentimeter hoch mit Torfmull auszufüllen. Unter Belaſſung 
eines Zwiſchenraumes (die Torſſtreu dehnt ſich durch die 
Jaucheaufnahme) ſind darüber als Stallbodenbelag kräftige 
Bohlen zu legen, die die Jauche durchlaſſen, die dann von der 
Torſſtreu aufgeſaugt wird. Auf dieſe Weiſe wird auch für eine 
gute Luftbewegung geſorgt, was gerade für Schweineſtallungen 
ſehr wichtig iſt, weil die ausgeatmete kohlenſäurehaltige Lit 
ſchwerer als die andere Luft über dem Stallboden iſt und die 
Tiere gezwungen ſind, dieſe Luft einzuatmen. Mit dem jedes⸗ 
maligen Abſetzen der Ferkel muß der Bodenbelag aufgenommen 
und desinfiziert werden, bei welcher Gelegenheit auch die Torf⸗ 
ſtreu zu erneuern it. Für die größeren Ferkel und Maſttiere 
wären nüchſt dieſem Bohlenbelag hart gebrannte Klinker in 
Zementmörtel gelegt zu empfehlen, mit einem Gefälle für die 
Jauche nach den Futtergängen zu. Die Jauche muß dann am 
beiten in flache, offene, oberirdiſche Jaucherinnen weitergefiſhrt 
werden. Dieſe find leicht zu reinigen, während die unterirdi⸗ 
ſchen Röhren ſich häufig verſtopfen und außerdem den Ratten 
Unterſchlupf bieten. 

Die einzeknen Buchten trennt man für die Zuchtſtallungen 
durch Stangen⸗ oder Bohlenwände. Ater find nicht zu 


empfehlen, weil die Tiere ſich rege Besoiitig ge jo 


daß ſelten vollkommene Ruhe im Alle t. aber 
find die eiſetſten Sta e er Bagten m 


enten Stäbe für die 
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empfehlen, well hierbei die Tiere beim Füttern ſeht leicht und 


ſchnell überjehen werden können. 

Als Krippen ſind die hölzernen zu verwerfen, nicht nur, 
daß ſie nicht lange halten, ſondern auch das Futter wird hierin 
leicht fauer. Es ift aber völlig ſaures Futter nicht ſchlecht, im 
Gegenteil, aber um ſo gefährlicher iſt angeſäuertes Futter, be⸗ 
ſonders für die jüngeren Tiere. Daher ſind die glaſierten Ton⸗ 
tröge die beſten, namentlich für die jüngeren Tiere. Für dieſe 
werden noch einzelne Querwände angebracht, wodurch verhin⸗ 
dert wird, daß ſtärkere Tiere die ſchwächeren verdrängen. — 
Die Futtergänge ſind eben und nicht gewölbt herzuſtellen, weil 
die Tiere beim Treiben leicht ausrutſchen, daher iſt auch 
Zement hierfür nicht zu verwenden. 


Kann man den Ferkeln nicht Gelegenheit zum Wühlen und 


zur Aufnahme der Erde geben, Jo: richte man eine Ecke des 
Futterganges dazu her und bringe eine Karre voll Teich⸗ 
Ihlamm oder Grabenauswurf hin. Es ift dies ein geradezu 


verblüffend wirkendes Mittel gegen Ferke rchfall. ö 
Die Lüftung im Schweineſtall iſt ein Kapitel für ſich. Ge⸗ 


rade im Schweineſtall iſt ſehr für friſche Luft zu ſorgen. Die 
Tiere entwickeln ſich in ſchlechter Luft außerordentlich ſchlecht, 
und die Maftſchweine wollen nicht zunehmen. 

Maftſtallungen können ganz und gar aus Zement herge⸗ 
ſtellt werden, doch vermeide man auch hier, für die Amfaſfungs⸗ 
mauern Feldſteine zu nehmen. Solche Stallungen ſind ſtändig 
feucht und kalt. Hat man aber in den Saubuchten Zement: 
boden, ſo laſſe man den Stallmift ruhig mehrere Tage darin 
Regen, die Ferkel gedeihen trotzalledem bedeutend er 


Ein Schatzkäſtlein für den Landwirt 

Neulich beſuchte ich den alten Landwirt R. in D., der auf 
meine Empfehlung hin ſich vor Jahren ein Werk über Tier⸗ 
eee, ee hatte. Feſt war ſein Händedruck beim Emp⸗ 
ang. 
ſtem 
chen, die 
eingegangen „Und ſehen Sie“ ſagte der alte Landwirt“, „mein 
Vieh iſt gefund geblieben“, und das danke ich vor allem dem 
Buch, daß ich mir vor 2 Jahren kommen ließ, weil Sie ſagten, 
daß es fehr nützlich ſei. Ich kann Ihnen kaum aufzählen, in 
wie vielen Fällen ich mir daraus Nat geholt habe und meinen 
Nachbarn raten konnte. Daß man bei Lungenentzündung und 
omderen Krankheiten nicht zur Ader laſſen, ſondern den Scha⸗ 
den mit heißen Kompreſſen behandeln ſoll, das lernte ich dar⸗ 
aus. Ferner, wie man die Näude bei Pferden heilt, wie man 
die wunden Geſchirrdruckſtellen mit einfachen Hausmitteln zum 
Vernarben bringen kann, wie Rotlauf und Eiterbeulen, Maul⸗ 
und Klasenſeuche behandelt werden müſſen, dann vor allem, 
wie man durch richtige Behandlung des Futters Krantheiten 
vorbeugt, wie man bei Geburten der Haustiere ſich Rat ſchafft, 
wenn in ſchwierigen Fällen auch kein Tierarzt zur Stelle iſt, 
dies und noch eine Fülle von anderen wertvollen Lehren ver⸗ 
Dante ich dieſem ausgezeichneten Handbuch. Empfehlen fie das 
Burch überall, wo fie nur können. Es kann jeden Landwirt vor 
ungeheurem Schaden bewahren. Ja, ja, mit „Steuert's 
Buch vom geſunden und kranken Haustier in 
der Hand, das iſt jo gut, wie eine Viehverſicherung abgeſchloſ⸗ 
ſen, nur koſtet es bedeutend weniger.“ 

Der Aufforderung meines alten Freundes folge ich gern, 
da ich ſchon von vielen Herrn Lehrern und Grundwirten ein 
gleiches Lob gehört habe. Wenn ich der Schriftleitung mein 


Geſpräch mit dem alten Landwirt zum Abdruck jende, fo tue ich 


das, weil ich der Meinung bin, daß überall da, wo es noch nicht 
vorhanden it, ſich einer oder mehrere Wirte zuſammen eins an⸗ 


‚Ihaffen ſollen zum Nutzen des eigenen Geldbeutels und des 
Wohls der Gemeinde. b 


L. in R. 
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i Folgen der verzögerten Nachgeburt. 
In dem Erſchlaffungszuſtand, in dem einige unſerer Haus- 
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nerarten, namentlich die inder, leben, kommt es nicht ſelten 


zu Verzögerungen des Abgangs der Nachgeburt. Eigentlich ſoll 
die Nachgeburt binnen 6 Stunden nach der Geburt abgehen. 
Wade zieht 11 ‚Des manchmal 2 bis 3 Tage hin. Das 
Ietvende Tier zei hrenddeſſen ſtarke Unruhe unter vielem 


Von allerlei ſprachen wir; bis wir endlich bei dem lieb⸗ 
Geſprächsthema eines jeden Landwirts anlangten, näm⸗ 
lich bei ſeiner Wirtſchaft. Wir kamen auf eine Seuche zu ſpre⸗ 

ie gerade im vergangenen Sommer einge Landwirte 
ſchwer geschädigt hatte, denn mehrere Stücke ihres Viehs waren 


Hin⸗ und Hertreten und unabläſfigem Drängen. Auch ift die 


Freßluſt herabgeſetzt. Der erwartete Milchertrag ſtellt ſich nicht 
ein, ſondern ſtatt deſſen magert das Tier ſichtlich ab. Es muß 
aber kräftig gefüttert werden. Ferner iſt es einer beſonderen 
Behandlung zu unterziehen, die darin beſteht, daß mehrmals am 
Tage Einläufe von einprozentiger Kreſolſeifenlöſung gemacht 
werden. Noch beſſer iſt es aber, wenn die Nachgeburt durch 
menſchlichen Eingriff vorſichtig abgeholt wird, wobei der Arm 
vorher gut zu desinfizieren und einzuölen iſt. Da zu Eingriffen 
Sachkenntnis und Uebung erforderlich find, überläßt man das 
am beſten dem Tierarzt. Jedenfalls ſollte man dieſe Behandlung, 
von der ſehr oft das Leben des Tieres abhängt, keiner uner⸗ 
fahrenen, vor allem keiner rohen Perſon geſtatten: denn die 


werden. Innerlich wird zuweilen Mutterkornextrakt, das zu⸗ 
ſammenziehend und daher treibend wirkt, angewandt. Doch 
ind die Folgen nicht ungefährlich, da das Mutterkorn ein Gift 


enthält, das nachteilig auf das Nervenzentrum wirkt. Gute 


Dienſte haben aber ſchon Bierſuppen getan; draſtiſche Wirkun⸗ 
gen können allerdings von dieſen nicht erwartet werden. Wird 
gegen das Zurückbleiben der Nachgeburt nichts unternommen, 
oder verläuft die Behandlung ungünſtig, jo können Kräfteverfall 
und Starrkrampf eintreten, am häufigſten iſt aber das ſoge⸗ 
nannte Puerperalfieber. Darunter verſteht man eine von 
Fäulnisſtoffen hervorgerufene (ſeptiſche) Gebärmutterentzün⸗ 
dung, in deren Verlauf allmählich Blutvergiftung entſteht. Die 
Fäulnisſtoffe haben ſich gebildet entweder von der Nachgeburt 
ſelbſt oder von Verletzungen der Gebärmutter bei Schwergeburt 
bezw. ungeſchickter Geburtshilfe oder von vorzeitig abgeſtorbenem 
Fötus oder endlich durch Einwirkungen von außen her, z. B. 
durch Dungſtoffe oder durch ungenügend gereinigten Arm oder 
unſaubere Inſtrumente bei Eingriffen. Die erſten Krankheits⸗ 
zeichen treten am dritten Tage nach dem Kalten auf und be⸗ 
ſtehen in hohem Fieber. Bald ſtellt das Tier auch das Freſſen 


und das Wiederkauen ein. Die Milch verſiegt. Dauernd ſteht 
das Tier mit gekrümmtem Rücken da, und obgleich das Hinter⸗ 


teil wie gelähmt iſt, drängt es doch eine eiterige dunkle und 


ſtinkende Flüſſigteit heraus. Schließlich legt es ſich, um meiſt 
nicht wieder aufzuſtehen. Die Krankheit dauert 3 bis 4 Tage 
und endet gewöhnlich mit dem Tode. Wenn dies nicht der Fall 
iſt, ſo iſt häufig noch mit einer ſich monatelang hinſchleppenden 


chroniſchen Gebärmutterentzündung zu rechnen, wobei das Tier 
derartig von Kräften kommt, daß völlige Wiederherſtellung faſt 
ausſichtslos iſt. Am beſten iſt es in ſolchem Falle, das Tier 
beizeiten zu ſchlachten. Geſchieht die Schlachtung erſt bei vor⸗ 
geſchrittener Krankheit, ſo wird das Fleiſch ſelbſt in gekochtem 
Zuſtande für den menſchlichen Genuß unbrauchbar. S. 
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Gartenbau 


Was ſoll wit den Obſt⸗ und Walnußbäumen und mit 
den anderen vom harten Froſt 
ur n? 

So lauten die Anfragen und der Nuf von vielen unſerer 
Mitglieder und Freunde. g 
Bis jetzt, etwa Ende Juli, haben wir Gärten⸗ und Obſt⸗ 
baumbeſitzer mit dem Rückschnitt und dem Ausroden der vom 


Sroft beſchädigten und nicht austreibenden Bäume in der ſiche⸗ 


ren Hoffnung gewartet, daß doch noch der eine oder andere 
Baum „kommen“ würde! ; z 

Es it auch ſo mancher Baum am alten Holz, an den Spit⸗ 
zen ausgetrieben, Ende Juni aber wieder eingegangen. Auch 
zeitig zurückgeſchnittene und verjüngte Bäume trieben aus, doch 
ſtarben die grünen Triebe jetzt wiederum ab. Man hört viel⸗ 
ach die Meinung verbreitet, daß diejenigen Bäume, welche 
1928 recht viel und reichlich getragen haben, gänzlich abgefro⸗ 
ren und jetzt nachträglich abgeſtorben find und daß die dicht 
daneben ſtehenden Obſtbäume gleichen Alters und gleicher 
Stärke ohne Fruchtbehang 1928 „gut durch den Winter gekom⸗ 
men“ ſind. ER j 

Während die jungen Walnußbäume meist ohne Froftbeſchä⸗ 
digung im gelockerten zum Gemüſeanbau gedüngten nahrhaften 
offenen Boden durchgebommen find, haben ältere und fogar 
ganz dicke umfangreiche 50—80 jährige und noch ältere Wal⸗ 
nußbäume ungeheuer unter Froßt gelitten und ſtehen noch 
heute Ende Juni meiſt ohne jede „Rührung“ abgeſtorben und 
ohne Blättchen da. Das Zellgewebe der Walnußbäume war 
vor Beginn des Winters leer, ohne Referve aber e 
weil Baden lockerung, und Bodenta tung ungentg end 


Nachgeburt muß behutſam gelöſt werden, ſie darf nicht abgeriſſen 


betroffenen Wildgehölze 


DET 
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etwa 2 Meter Länge zurückzuſchneiden. 


FTC 
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oder Kronendurchmeſſer ſeit Jahrzehnten feſtgetreten, verun⸗ 
krautet, nicht gedüngt und gelockert und daher hart und tot 
geworden. 

Oft ſteht ſolch ein alter Walnußbaum ein auch zwei Jahre 
ohne merklichen Austrieb, ohne abzuſterben oder Holzfäule zu 
zeigen und wenn — ja wenn das wertvollte „alte“ Kind in den 
Brunnen gefallen uſw. iſt — dann endlich lockert man im wei⸗ 
ten Umfang den Erdboden unter der Kronentraufe des öfteren, 
man rodet die ſich im Laufe der Jahre von ſelbſt angeſiedelten 
Holunderſträucher und ſonſtiges Schattengeſtrüpp aus und freut 
ſich, wem der alte Walnußbaum wieder 
dritten Jahr austreibt. 

Solange die Baumrinde, das Holz noch nicht in Fäule und 
Zerſetzung übergegangen iſt, ſollte man bei den Walnußbäumen 
noch abwarten und nur hier und da direkt abgeſtorbene Aeſte 
im Monat Juli Auguſt herausſägen und die Schnitt⸗ bezw 
Sägewunden unbedingt mit erwärmten oder heißem Stein⸗ 
kohlenteer (ebenſo auch bei allen Obſtbaumwunden), ſofort ver⸗ 
ſtreichen. 5 

Aber auch bei Obſtbäumen naſſer Art, bei den Neben, wird 
man wahrgenommen haben, daß die im Nährſtoffvorrat „ſat⸗ 
ten“ Gehölze im offenen Boden beſſer überwinterten, als die 
mageren fruchttragenden Gehölze. 

Ich empfehle daher jetzt im Juli / Auguſt alle die vom Froſt 
beſchädigten Gehölze jeglicher Art — ſoweit dieſelben nicht to⸗ 
tal abgeſtorben und bereits gerodet ſind — bis auf geſundes 
Holz entſprechend der Baumform zurückzuſchneiden. 

Die jungen, bereits führenden Austriebe, Waſſerreiſer, find 
zum Aufbau für die neue Krone entſprechend als Hauptleit⸗ 
zweig oder als Kronenzweige und zu Aſtſerien zu verwenden, 
die Stammverſtärkungstriebe — ſogenannte Stammräuber — 
ſind nur zu kürzen, aber nicht auszubrechen. Dagegen 
Wurzelläufer, Wurzelſchößlinge bei allen Gehölzen ſofort zu 
unterdrücken. 

Auch die Reben ſind bis faſt zum Erdboden erfroren und 
zeigen heute ſchon zum Teil 1 Meter lange Austriebe. Die er⸗ 
frorenen Rebteile ſind bis auf die Austriebe zurückzuſchneiden 
und von den geſunden ſchönen Austrieben binde man nur die 
beſten Leittriebe ſchräg auf das Draht⸗ oder Lattenſpalier an. 
Alle nicht notwendigen Wurzel⸗ oder Stammtriebe ſind unbe⸗ 
dingt auszubrechen und ebenſo ſind die Geizreben jetzt beim 
Aufbinden auf ein Blatt, nach etwa 6—7 Wochen auf das 
zweite Blatt zu kappen. Die ausgebundenen Tragreben emp⸗ 
fehle ich zum Zweck der beſſeren Holzreife Ende September auf 


im zweiten oder im 


Wenn auch die alten Bäume in dieſem Jahre nicht überall 
mit den jungen Trieben gleichzeitig und gleichmäßig hervor⸗ 
kommen werden, ſo würde ich doch nicht alle Bäume roden 
laſſen in der Erwartung, daß ſich dieſelben im Sommer hin⸗ 
durch ausheilen können. Die junggepflanzten Obſtbäume und 
auch die Walnußbäume bieten doch noch keinen Erſatz und ſtehen 
häufig 6—8 und 9—12 Jahre bis zur Tragbarkeit, während die 
alten ausgeheilten Bäume doch bald wieder tragen werden. 

2 Direktor Reiſſert. 


i Sommerarbeiten im Obſtgarten. 
Daß der Obſtbau von jeher von den meiſten nur als Lieb⸗ 
haberei und Spielerei betrachtet wurde, iſt bekannt. Daß aber 
ſelbſt ernſte Freunde des Gartenbaus ähnlicher Meinung ſind 
und trotz der geradezu ſinnloſen und übertriebenen Einfuhr 
ausländiſchen Obſtes vielſach den Obſtbau nicht als wertvolles 
Glied unſerer Volkswirtſchaft gelten laſſen wollen, iſt einfach 
unverſtändlich. Das Obſt wächſt eben nach der allgemeinen 
Ueberzeugung von ſelbſt und bedarf keiner Düngung und 
Pflege. Dieſes lächerliche Vorurteil iſt nicht auszurotten. Der 
einfachſte Tagelöhner auf dem Lande läßt ſeinen Kartoffeln 
und Rüben die beſte Behandlung zuteil werden. Der Boden 
wird ſorgfältig gedüngt, gelockert und beſtändig unkrautfrei ge⸗ 
halten. Stellt man aber die gleiche Forderung hinſichtlich der 
Obſtbäume, ſo wird er über ſolche Zumutung direkt empört 
ſein. Einheimiſches Obſt gilt nichts, kaum als Viehfutter iſt 
es gut genug, nur die glänzende Auslandsware ſteht in An⸗ 
ſehen und Preis. And damit will man den Obſtbau höher 
bringen! Gewiß gibt es Obſtbäume, in erſter Linie kräftige 
geſunde Hochſtämme in ſtarkwachſenden, robuſten und dankbaren 
Sorten und vor allem in nährſtoffreichem, tiefgründigem und 
feuchtem Boden, die faſt ohne beſondere Pflege dauernd gute 
Ernten bringen. Die Obſtbäume an den Landſtraßen holen 


waren. Der Boden iſt in 3—6 Meter faſſenden Kronenumfang 


ſich ferner mit ihren weitauslaufenden Wurzeln ihre Nahrung 
in den benachbarten, gut gedüngten Feldern. In den Hausgär⸗ 
ten der Dörfer erhalten aber die Bäume alljährlich überreiche 
Nahrung durch die großen Mengen Latrine, die ſelbſt das Gras 
nicht verbrauchen kann. Ueberdies find auch in den meiſten 
alten Dörfern die Untergrund⸗ und Feuchtigkeitsverhältniſſe den 
Bäumen zumeiſt recht günſtig. Unter ſolchen Vorausſetzungen 
kann der Graswuchs unter den Obſtbäumen ihre Erträge viel⸗ 
leicht nicht allzu ungünſtig beeinfluſſen, zumal, wenn es ſich um 


kräftige Hochſtämme mit tiefergehenden Wurzeln handelt. In⸗ 


folge der beiſpielloſen Willkür in der Heranzucht der Unter: 
lagen und Bäume, oft noch dazu auf abgebautem Boden und 
von ſeiten gewiſſenloſer Winkelbaumſchulen haben wir aber 
nicht durchgehend mit erſtklaſſigen Pflanzmatevial zu rechnen. 
Bei der geringen Bewertung unſeres Obſtes kann man es dem 
Obſtzüchter ferner auch nicht verdenken, wenn er ſich vor allzu 
großen Ausgaben ſcheut, die ihm ſonſt z. B. bei Saatgut von 
Getreide, Kartoffeln uſw. einfach ſelbſtverſtändlich find. Selbſt 
bei Hochſtämmen hat ſich Offenhalten des Bodens und Dün⸗ 
gung als äußerſt vorteilhaft erwieſen. Bei Obſtbäumen auf 
ſchwachwachſenden Zwergunterlagen mit ihren feinen, mehr an 
der Oberfläche bleibenden Faſerwurzeln, iſt fie aber einfach une 
erläßlich! Man mache nur einmal den Verſuch und laſſe bei 
Kartoffeln und Gemüſe Gras und Unkraut wachſen und man 
wird entſetzt ſein über die armſelige Ernte! Mag man nicht 
die ganze Fläche offenhalten, ſo unterlaſſe man es auf keinen 
Fall, wenigſtens bei Zwergobſt und bei Hochſtämmen in den 
erſten 10 Jahren eine Baumſcheibe etwa im Bereiche der Krone 
ſtändig locker zu halten. Den Wurzeln kommen nur dann 
wirklich alle Niederſchläge zugute, und da ſie bekanntlich ihre 
Nahrung nur im flüſſigem Zuſtande aufzunehmen vermögen, 
wird man bald überraſcht fein, wie die Ernte an Menge und 
Güte zunimmt! 

Durch Frühjahrsfröſte und ungünſtiges Wetter in der 
Blüte werden leider alljährlich viele Hoffnungen zunichte ge⸗ 
macht. Es empfiehlt ſich dann, wenigſtens die tragenden 
Bäume beſonders gut zu pflegen. Man gebe ihnen ſchon im 
Juni größere Mengen Kompoſt oder Stalldünger. Auch durch 
Kalk und künſtlichen r kann man den Ertrag dieſer 
Bäume bedeutend ſteigern, namentlich wirken Kaliſalze beſon⸗ 
ders auf Größe und Güte der Früchte ein! Auf dieſe Weiſe 
iſt es möglich, den Ausfall einigermaßen wieder gut zu machen, 
namentlich, wenn man außerdem die betreffenden Bäume wie⸗ 
derholt gut und gründlich bewäſſert. 

Was den Schnitt im Sommer betrifft, ſo hüte man ſich im 
allgemeinen davor, die Hauptzweige zurückzuſchneiden. Bei 
jüngeren Bäumen, ebenſo bei umgeproften entfernte man 
rechtzeitig alle überflüſſigen Triebe und ſchneide auch die ſtar⸗ 
ken Nebentriebe auf 10—20 Zentimeter zurück. Wir müſſen 
vor allem jeder Kräftevergeudung vorbeugen und darauf hal⸗ 
ten, daß ein feſtes Gerüſt ſtarker Hauptzweige in einer gegen⸗ 
ſeitigen Entfernung von zirka 50 Zentimeter gebildet wird, 
wenn auch dabei viele Apfelſorten mit ſparrigem Wuchſe ziem⸗ 
liche Schwierigkeiten machen. Ein ſtrenger und regelmäßiger 
Formobſtſchnitt kommt mehr für Birnen und ihrem pyramida⸗ 
len Wuchſe und ähnliche Apfelſorten in Frage. Er erfordert 
abet ſehr viel Sachkenntnis, Zeit und unter Umſtänden auch 
Geld. Sind dieſe Vorausſetzungen vorhanden, wird ihm nie⸗ 
mand ſeine Berechtigung abſtreiten. 

Studienrat Poh l. 


Bekanntmachungen 
Aufhebung des Zolles auf Roggen und Noggenmehl. 
Auf Grund der Verordnung des Finanz⸗ und Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſteriums und des Miniſteriums für Handel und Ge⸗ 
werbe vom 4. Juni 1926 (Dz. U. Nr. 40, Poſ. 345) wurde der 
Ausfuhrzoll auf Roggen und Roggenmehl mit dem 11. Juni 
1929 aufgehoben. 


. Zoll auf Kleie. 0 
Der Ausfuhrzoll auf Kleie (otremby) jeder Art (Pos. 221 


des Zolltarifs) wird mit Wirkung vom 8. Juli 1929 bis 30. 
September 1929 einſchl. aufgehoben (Dz. Wit. 1929 Nr. 49). 


Der Haferausfuhrzoll 
iſt durch Verordnung vom 20. 6. 1929 (Dz. Uſt. 1929, Nr. 48) 
mit Wirkung vom 1. Juli 1929 an aufgehoben worden. 


